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Gecchedler, Hochachtharer
und Hochgelehrter

Jnſonders Gochzuehrender err.

J

ĩ ĩ 1 J 2 n Cearwn,

a  ayÚvtw. Hochedlen haben viellejcht nie vermuthet,
daß mir die Nacht Anlaß geben wurde, die in

7

an den Tag zu legen. Wiewohl ich ſelbſt bekennen muß,
7 niggſte Ergebenheit meines Hertzens gegen Sie

wenn ich durch die Nacht dieſe gegenwartigen und ſehr un
volikommnen Blatter verſtehe; ſo erwahle ich in der That
ein ſehr geringes Mittel, derjenigen Hochachtung ein Denck—

mahl aufzurichten, die ich Ew. Hochedlen vor ſo vielfa
JCII che Wohlthaten, vor ſo manche Art recht vaterlicher Treu,
Iul und uberhaupt auch mir vor diejenige Liebe ſchuldig bin,

welche



welche Sie mir von ſo langen Zeiten her, bis itzt noch, gon
nen. Jch werde die Jahre allezeit preiſen, da ich zu Dero
Fuſſen geſeſſen habe. Und darum bekenne ich es auch offent

lich deſto lieber, daß ich mir eine Ehre daraus mache, ein ver
trauter Schuler eines Lehrers geweſen zu ſeyn, den ſo viel

wackre Manner in und auſſer Schleſien als Jhren Gama
liel vercehren. Waren nicht andre Urſachen unter uns vor

handen, aus welchen Ew. Hochedlen, wie ich hoffe, ſchon

wiſſen, daß Sie keinen undanckbaren Schuler an mir erzo
gen haben; ſo wurde ich langſt darauf geſonnen haben, Jh
nen durch etwas beſſeres, als das gegenwartige iſt, eine of
fentliche Verſicherung davon zu geben. Sehen Sie indeß1

auch dieſe gegenwartigen Blatter als eine Frucht an, zu den

Sie ſelbſt deii Saamen ausgeſtreuet haben, und bey der
mir Dero Beyfall mehr, als ſonſt irgend etwas, ſeyn wird.

cch bin deſſelben ſchon einigermaſſen verſichert. Und dar
2um gebe ich auch dieſe geringe Arbeit deſto getroſter unter

die Preſſe; Da ſie ſonſt wohl, ohne Dero Ermunterung,
eine Nacht wurde blieben ſeyn, die ſich nie am Tage wurde

gezeiget haben. Jch gebe es zu, daß meine Arbeit weit
ſchlechter gerathen ſey, als es der prachtige Schauplatz der

Natur erfodert, mit dem ich hier zu thun habe. Jn-
deſſen hoffe ich doch, daß billige Leſer wenigſtens meine
Abſicht nicht tadeln werden. Was iſt wohl beſſer, als

Az ſeinem



ſeinem GOtt uberall ſuchen? und aus allen ſeinen Wercken
Stuffen machen, durch welche man ſich in den Schooß ſei

ner Allmachtigen Liebe ſchwinge? Wo iſt aber auch wohl

etwas, an dem man des unſithtbaren GOttes Krafft und
GoOttheit beſſer ſehen konne, als ein geſtirnter Himmel.
Jch ubergehe die anmuthigen Vorſtellungen, die ich da—
von machen konnte. Denn die Sußigkeit einer Erkenntniß
GOttes, die auch durch die Sterne befordert werden kann,

iſt Ew. Hochedlen eben ſo wenig etwas fremdes, als ge

wwiß ſie vielen tauſend Menſthen verborgen bleibt, die nur
immer allzuviel auf der Erden zu ſehen haben, als daß ſie

ſich die Muhe nehmen ſollttn, den Himmel anzuſe
hen, um ihren Schopfer aus deſſelben Anblick chren

zu lernen.
Von dem Jnhalte dieſer wenigen Arbeit, darf ich kaum

eine beſondere Erlauterung geben. Die Dinge ſind mehr
als zubekandt auf welche ſie ſich beziehet. Und man muß
te denn ein gantzlicher Fremdling in der Wiſſenſchaft der

Sterne ſeyn; ſonſt, deucht mich, wird man wohl alle
meine Gedancken ohne Schwierigkeit einſehen konnen.

Wollen ſie ſich indeß doch die Umſtande etwas genauer

vorſtellen, in denen ich mich bey Verfaſſung dieſer Blatter
befunden; ſo ſtellen ſie ſich nur einen Menſchen vor, der
ſein liebſtes Vergnugen, in der Erkentnniß GOttes aus ſei

nen
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nen Wercken ſuchet. Dißmahl finden Sie ihn bey einer an
genehmen Nacht, unter einem hellgeſtirnten Himmel. Er
ſiehet jenes weite Gefilde von ſo vielerley Lichtern des Him

mels. Ueberall erblicket er die Majeſtat ſeines Schopffers
an ihnen. Jemehr er ſiehet, jemehr verſinckt er in der

TViefe dieſer herrlichen Wercke GOttes, je deutlicher aber
leuchtet ihm auch die Macht, Weißheit und Gute ſeines

GOttes in die Augen. Dieſe Verſtellungen bemeiſtern
ſich ſeines Hertzens. Er deutet, er ſinnet nach, er gerath
in Erſtaunen, er wird entzuündet. Ein Trieb der Freude in
GoOtt heißt ihn ſo gar ſchreiben, und ſeiner Feder, ſo wie

ſeinen Gedancken den Lauf zum Ruhme dts Schopffers
laſſen. Mitten unter dieſen anmuthigen Geſchaften gehet
der Mond auf. Sein ſtarckeres Licht verdunckelt die
Strahlen der Sterne, und hemmet den vergnugten Anblick

derſelben. Der Verfaſſer ſiehet das als eine ſtille Erinne
rung vor ſein Hertz an, die ihm gleichſam ſagen wolle, man
muſſe bey Betrachtung der Sterne nicht nur bloß bey den
ſinnlichen Vergnugen ſtehen bleiben, was uns der prachtige

Anblick des geſtirnten Himmels macht: Man muſſe viel
mehr, nachdem man die Sterne gleichſam von auſſen be
trachtet habe, die Augen des Leibes wieder ruhen laſſen, und
den Augen des Gemuthes deſto mehr zu thun geben, um

daß auch aus den Sternen kennen zu lernen, was unſer

Je Hertz



Hertz in Liebe, Ehrfurcht und Vertrauen ailf GOtt ſetzen,

und darinnen erhalten konne.Mehr habe ich nicht nothig von der wahren Abſicht

dieſer Arbeit zu ſagen. Jch werde mich vergnugen, wenn

dieſelbe einigen Eindruck bey ihren Leſern machen, und ihre
Hertzen zu dem vorgeſetzten Endzwecke leiten ſolte. Ew.

Hochedlen wiſſen ſchon, daß ich mich freuen werde,
wenn Sie dieſe Arbeit mit einigen Wohlgefalten anſehen, und

die Zueignung derſelben als ein Zeugniß meiner aufrichtig
ſten Erkenntlichkeit annehmen werden. Jch werde dieſelbe

mit in mein Grab nehmen, und ſo lange ich indeß noch lehe,

nie aufhoren zu ſehohn

Ew. Bochedlen
te

Meines inſonders Hochzuehreuder Herr
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Vorbericht

zur andern Auflage.

es nie mein Vorſatz, dieſelben erſt durch eine neue Auflage

wieder bekandt zu machen. Sie waren von Anfang an zu ſonſt nichts
weiter beſtimmt, als zum bloſſen Privatgebrauch einiger Freunde.

Jndeß haben ſich doch nach und nach einige Umſtande gefunden, die

mich endlich bewogen haben, dem Vorhaben des Herrn Verlegers mit

einer neuen Auflage, nicht langer zu wiederſtehen. Es ſchien daß de
ſto billiger zu ſeyn, da ich genugſanie Nachricht hatte, daß jemand, wo

ja nicht ſchon wurcklich mit einem vorhabenden Nachdrucke zu Stande

kommen ſey, denſelhen doch wenigſtens veranſtalte. Jch weiß nicht,
ob ich noch im Stande ſeyn mochte, einen ſolchen ungeſuchten Liebes—

dienſt zu hintertreiben. Zum wenigſten glaubte ich doch, wenn ja die
ſe geringen Gedancken erſt wieder von neuem gedruckt ſeyn muſten;

ſo ware es noch am naturlichſten, wenn es mit meinem Vorbewuſt,

als ohne demſelben geſchahe.

Meine geneigten Leſer, werden indeß hie nichts anders finden,

als die Sprache eines Hertzens, welches durch Betrachtung der Ster

aie des Himmels zur Verehrung der Macht und Hoheit ſeines Schopf
fers gezogen worden. Man glaube dahero auch nicht, als ob mir je—

B mand

wie erſte Auflage dieſer wenigen Bogen hatte ſich eher verS lohren, die Nachfrage nach denſelben. Gleichwohl



f mand zuwieder reden wurde, der etwan ſagen wolte, es ware weder
9 Critik noch Dichtkunſt in dieſen Verſen. Jn keinem von beyden mich

zu zeigen, iſt hie an dieſem Orte mein Vorſatz geweſen. Wenn das
J Hertz aus wahrem Triebe der Ehrfurcht von den Wercken des Schopf

3
J fers redet; ſo kann man ihm vieleicht den Mangel groſſer Kunſte

verzeihen: wenn es im ubrigen nur geſund von denſelben deutet, und

J

u die Empfindungen der Seele ungezwungen und anſtandig ausdrucket.
Es ſind auch dieſe Blatter bald von ihrem erſten Urſprunge an zu kei

J ner andern Abſicht aufgeſetzt worden, als verſchiednen Leſern in einem

kleinen Verſuche zu zeigen, was groſſe Gottesgelehrten ſchon in beſon

dern Wercken erwieſen haben: Daß nehmlich die Beſchaftigung mit
der Sternkunde gar nicht eine von denjenigen Arbeiten eines Gelehr
ten ſey, die, indem ſie das Auge vergnugen, und den Verſtand uben,

das Hertz leer und ohne Empfindung laſſen. Es ſey vielmehr un
laugbar, daß ein bedachtſames Gemuthe auch aus dem Anblicke eines

geſtirnten Himmels Flammen genug empfangen konne, die im Stan
de find Liebe und Vertrauen zu dem Regierer dieſer groſſen Weltkor

per zu erzeugen. Man ſtoſſe ſich alſo nicht an die einfaltige Art zu
dichten, die in dieſen Bogen herſchet. Man gonne mir dagegen eine

Abſicht, die nicht dahin gegangen, Kunſt und Witz zu zeigen; ſondern

nur etwas beyzutragen, was das Hertz zur Erweckung aus den ſichtmnn

L baren Wercken GOttes leiten konnte. Jch bin ſeit mehr als einem
Jahre uberfuhrt worden, daß die erſte Auflage dieſer Blatter nicht

ohne Beyfall geblieben iſt. Vielleicht iſt die gegenwartige hin und
wieder eben ſo glucklich. Mertſchutz, den i6. Sept. 750.
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und Hertz und Geiſt noch bey der Nacht,

Durch ein  entferntes Feur erhitze,

Was nich, ich fuhl er brennend macht:

Hier ſeh ich, was, ſo mich entzucket,

Und mir mit gantz beſondrer Kraft

Die Wahrheit tief ins Hertze drucket.

Die ſo viel Luſt als Nutzen ſchaft:

Daß ſelbſt bey dieſen Finſterniſſen

Die Schatten dit, v SOtt, zur Ehre dienen muſſen.

B 2 Nur



cnNur weg!? mit dem entlehnten Scheine,

Den Licht und Lampe von ſich giebt.

Laßt mich mit meinem GOtt alleine,

Nit Go0tt den meine Seele liebt!

Zhn will ich auch im Finftern kennen;

 Jn Finſtern ſteig ich Himmel

¶Jnm Finſtern ſeh ich Lichter brennen,
Die kein Verſtand ergruůnden kann.

Und wo mir Tag und Sonne fehlet,

Da hor ich, was die Nacht mir noch von GOtt erzehlet;

cu
Alch! HErr von ſo viel tauſend Welten,

I Jn den mein Auge ſich verliehrt:
Hier muß ich meine Tragheit ſchelten,

Die das, wodurch dein Stuhl ſich ziert,
So vielmahl tauſend tauſend Kertzein

Als an dem Firmamente ſtehn.
Vieleicht mit allzu kaltem Hertzen ĩ

Sieht taglich auf und untergehn!

Doch nein, ich will ſie anders ſehen:

Was dort dein Finger ·ſchreibt, iſt nicht umfonſt geſchehen.



Jue

*alt denn nur an, o ſchone Stunde,
Jn der die Welt ſchon ſchlaffen liegt,

und doch, wie recht auz GOttes Munde,/

Nein Gelſt noch was zu horen kriegt.

Die Himmel ſagen deine Ehrt,

Das Firmament erhebet dich,

Was ich hier, groſſer Schopfer, hore,

Beſturtzet und erfreuet mich!

Und beydes, weil ich, hochſtes Weſen,

An jedem Sternchen diß, es iſt ein GOtt, kann leſen.

q

erbirg dich nur mit deinen Strahlenj
Tag, der mir ſchier beſchwerlich war.

Jch geb es zu, dein Licht kann mahlen.

Und ſtellt mir tauſend Farben dar,

Wo Aujg und Witz zuſammen ſtreiten

Wer wohl. von beyden beſſer ſieht?

Jedoch du haſt noch was zur Seiten;

Was mir ſo Kraft als Muth entzieht:

Dein Licht beſchwert mich durch ſein Brennen,

Wie ſolt ich da wohl whas mit Rüuh betrachten konnen?

Bz DOu



JDu qualeſt mich mit ſo viel Sorgen

Als Amt und Arbeit haben mußn

Er bricht mir an, dein kuhler Morgen;

Allein was iſt ſein erſter Gtuß?

Auf! auf! man ruft dich zu Geſchaften?:

Dort wartet diß, hier das auf dich

Gewiß, diß bringt mich recht yvn Kraſten;

So vielerley beklemmet mich:

O Nacht, wo andre ſchlufrm liegru,

Jn dir, da hab ich Zeit an GOtt nilch jn vergnugun.

aenn nochten aller Wenſchen Sinnen/

So wie mein Hertz geſinnet ſehn

Wie mauches ſtrafliche Begiunen

Wie manche Thorheit gienge cin?

O mochten ſie den Himmel ſehen,

KWoo ſo viel Sternenwelten ftehn;

Und dencken, wer laßt das geſchehen?

Wer laßt ſie ſo in Ordnung gehu?
Ach, wurden ſie. vielleicht doch ſprechen,

Ein ſolcher HErr kann ja aur Menſchen Boßheit rateni

Ja



cJa, HErr, diß denck ich. in der Stille.

Drum lieb ich auch die dunckle Nacht;

Weil mir dein machtig groſſer Wille,

Sich auch in dunckeln ſchrecklich macht.

Doch aber ſchmeck ich auch den Friede,

Den Seelenfriede, bey der Nacht,

Und lern aus jedem Himmelsgliede,

Das mir der Weltlauf hergebracht,

Daß ſo ein HErr von tauſend Welten,

Auch ſeinen Kindern kann ein treues Hertz vergelten.

Vohl mir denn, wohl, ſo kann ich finden

Die Schule in der Finſterniß.
Da, wo ſich Licht und Nacht verbinden,

Da ſteht mein Lehrſtuhl ſtets gewiß.

Da predigen die Himmelszeichen

Mit einer Art Beredſamkeit,

Die keine Zunge kann erreichen:

Denn dieſe Sterne weit und breit,

So weit ich hin und her mag wandern,

Die ruffen: Eins Nacht verkundigets der andern.

J—î——



Ja, ja, ſeit ſo viel tauſend Jahren

Seit dem ſchon Welt und Himmel ſteht,

Biſt du den Weg bereits gefahren,

Arcturus, der itzt untergehtz
Ieund haſt die Straſſe nie verlaſſen

Die dich zu andern Volckern fuhrt. ĩ

Wie ſoll ich dieſe Allmacht faſſen?

Ach, dieſe Allmacht die mich ruhrt,

Und die mich ſelbſt mir ſelbſt entteiffet!

Das muß ein HErr dvch ſeyn ver ſie ſo lauffen heifſerrrin.

een i Watet, haſt du ſo geſoiget
Vor diß erlauchte Sternen Chot/

Was Schwung und Lauf nur gleichſam borget;

¶enn deine Macht nur fuhrts enpor),

So wird noch mehr dein treütes Wachen

Mich, der ich dich am Himmel ſeh,

Nach deinem Willen glucklich machen/

Wenn ich vertraulich zu dir fleh.

Wie ruhig kann ich ſchlafen liegent
Dein Arm wird meinen kauf, ſo wie der Steme, fugen

Soch



Doech nein, ich ſuche noch kein Bette,

Jch frage noch nach keiner Ruh:

Noch ferner ſeh ich um die Wette

Euch wundervolle Sonne zu!

9 Am Tage ſcheint mir doch nur eine;

Die Nacht fuhrt viele Tauſend auf:

Und bey des kleinſten Sternchens Scheine

Bemerck ich was an ſeinem Lauf,

Das mich den Wunſch dahin heißt ſchicken,

Ach mocht ich ſie nur bald, bald in der Nah erblicken.

ſJa, ja, da war die techte Stelle,

Vor ſo viel Wunder der Natur!

Da, dacht ich, ſollte klar und helle,

Und nicht, wie hier, in dunckler Spur,

Nein, voller Licht und Glantz und Leben,

Ein funckelnder und lautrer Schein,

Nir beßre Nachricht konnen geben,

Was ſo viel helle Fackeln ſeyn,

Die mir zwar ſtets vor Augen brennen,

Und die ich doch allein muß durch Vermuthen kennen.

C Was
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J M
as ſeyd ihr denn, erhabne Sterne?

Was ſeyd ihr? Kommt, entdeckt euch mir.

Was ſtellt ihr in der grauen Ferne

Denn wohl vor wahlre Corper fur?

di!

Laßt mich nicht ſo nach euren Hohen,

Nach euren Creyßen, fruchtloß ſehn.

Wie ſoll ich euren Lauf herſtehen?

Nach welcher Ordnung kanus geſchehn,

Daß wenn der Lowe ſich legt nieder,

Ich ſchon den naſſen Fiſch ain Morgen ſehe wieder?

e

ewegt ihr euch um meine Erde,
Wie? oder lauf ich gar um euch

Jſt etwan eure gantze Heerde

Ein unbeweglich feſtes Reich,

Das immer da wo einmnahl ſtehet,

Und ich ein armer Wandersmann,

Der taglich etwas weiter gehet,

Daß er auch alle ſehen kann?

Gewiß, ich ſeh mith hier betroffen:

Kann ich diß Ratzel wohl noch aufgeloſet hoffeu?



n

Doch nein, ich brauche ſolche Grunde

Nicht erſt zu meiner Sattigung.

Weos ich mit bloſſem Auge finde,

Daß iſt mir mehr ſchon als genung,

Den groſſen Meiſter zu erkennen,

Der alles das ſo eingericht.

So viel man nur kannSterne nennen,
So manches Wort, das zu mir ſpricht:

Schau deines Schopffers Macht und Starcke:

Wie groß, wie groß iſt GOtt, wie klein der Menſchen Wercke!

24

n—

—nDrum gonnt  mir nur die ſchonen Stunden,
Ihr, die ihr bey der durcklen Naght,

Vergnugt, wenn ihr ein Bette funden,

Euch eine Luſt mit ſchlaffen macht.

Jch gonn euch dieſe Sußigkeiten,

Jn der vermeintlich beſſern Ruh.
Doch ſeht ihr etwa mich von weiten

Dem Heer des Himmels ſehen zu,

So wißt, hier iſt, um mich zu lehren.

Ein groſſer Predigtſtuhl: jch muß den Schopfer horen.

ſc
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welch ein Anblick! welche Tieffe!

Welch unermeßlich weites Heer

Lauft itzt, o Ungluck, wenn ich ſchliefe,

Vor meinen Augen hin und her!

Hier ſeh ich Sonnen, dort Planeten,

Die mit gantz unterſchiednem Scheit

Bald wie erblaſſen, bald errothen,

Daß ſo viel Menſchen ſchlafrig ſeyn

Und in der tragſten Ruhe liegen,

Jndeß daß durch die Luft ſo groſſe Corper fliegen.

velch ein Anblick welche Strahlen

Wirft jener eintzle Stern auf mich!

Als wollt er noch die Tropfen mahlen.

In welchen Thau und Dunſte ſich

An die erquickten Blatter ſchmiegen;

Um zur Vergeltung, daß ichs ſeh,

Mich noch aufs beſte zu vergnugen,

Eh Zephyrs Hauch ſie weiter weh:

Erofnet euch, ihr Augenlieder,

Ein ſolcher Anblick kommt euch kaum im Tagewieder!

O welch



cwelch ein Anblick von Figuren!

Welch Pinſel zeichnet ſie wohl nach?

Wer mercket mir des Weges Spuren,

Durch den ſie ſchnell, doch auch gemach,

Vor meinem Blick voruber rucken?

Wer kennt die Bahn, auf der ſie ziehn?

Wer folgt mit unverruckten Blicken

Wohin ſie weiter abwerts fliehn?

Hier muſt du ſie doch ſincken laſſen,

Die Flugel, o Vernunft, und ſehn, was wir wohl faſſen!

cwelch ein Blick von ſo viel Groſſen!

Vald feurig, ſchwach, bald allzu klein.

Wer kann ſie mir doch ie entbloſſen,

Die Sterne, von dem fremden Schein?

Den Luft und Dunſte ihnen geben?

Wer ſtellt mir alle Arten dar,

Die an dem Firmamente ſchweben?

Denn wart ich gleich von Jahr zu Jahr;

Sie kommen eben alſo wieder,

Und fallen, ſo wie itzt, in meine Augenlieder.

C3 DochJuee—



JWVDeeh welch ein kicht von jenem Morgen

Spannt ſich am Firmamente auf?

Macht uns ein Nordſchein neue Sorgen,

Durch einen ungewohnten Lauf?

Was loſchet mir den Stier und Widder

So unvermerckt am Himmel aus?

Jſt es Aurorens ihr Gefieder?

Verlaſt ſie ſchon des Titans Haus

Wie ſoll ich dieſen Aufgang faſſen?

Vill ſich ein ThiercreyßLicht vom Morgen ſehen laſſen?

9 lein, nein, Trabante dieſet Erde,

un Du Diener der entſchlafnen Welilt
Daß mir dein Corper naher werde,

Der itzt die lincke Sichel halt,

J

Das merck ich aus dem ſanften Schinmet;

Der ſagt mir deine Ankunft an.

Erſcheine nur! erſcheine innner,

Daß ich dich auch betrachten kän:

Den ich bisher geſehn, bey mir voruber lauffen.
Doch



Jtzt haſt du viel geſehn, geh, lern auch weiter dencken.

5Doch nein! halt lieber noch was ſtille!

Noch allzu fruh erblick ich dich.

Du legeſt gleichſam eine Hulle

Um jene Sterne, und um mich.

Dein Glantz verurſacht mir Betruben:

Ich ſeh die Sonnen vor dir fliehn:

Wo ſeyd ihr ſchon, ihr Fackeln, blieben?

Fallt denn eu'r Glantz ſo leichtlich hin?

Habt ihr eu'r Licht aus eigner Quelle,

Warum gebt ihr ſo bald dem Monden eure Stelle?

Joch itzt errath ich eurr Erblaſſen,

Jch ſeh warum eu'r Glautz pergeht,

Und, da der Mond ſich ſehen laſſen,

Nur noch wie halb am Hinmel ſteht.

Er ſelbſt, der mir eu'r Licht entziehet,

Der Mond, ſagt mir warum ers thu,

Und ruft, indem ihr mir entfliehet,

Mir noch vors Hertz dif eine zu:

Mein Licht ſoll dich nur hoher lencken;
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